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„Papst Benedikt hat
so etwas wie einen

ökumenischen Primat
ausgeübt“

Gemeinsam voranschreitend auf dem Weg zur sichtbaren Einheit, die letztlich Geschenk
Gottes und nicht Werk von Menschen ist: Papst Benedikt und der Ökumenische Patriarch
von Konstantinopel, Bartholomaios, 2008 in der Basilika Sankt Peter in Rom. Foto: dpa

„Eine Theologie der
Sendung Petri gibt es

in der orthodoxen
Theologie nicht“

Papst BenediktXVI. als
christozentrischerÖkumeniker
Die Kardinäle Kurt Koch und Christoph Schönborn, aber auch orthodoxe Theologen und ein griechischer Metropolit reflektierten beim
„Neuen Schülerkreis Joseph Ratzinger/ Papst Benedikt XVI.“ Fragen der Einheit der Christen VON STEPHAN BAIER

Trumau (DT) Die sichtbare Einheit im Glau-
ben, in den Sakramenten und in den
Dienstämtern ist für den Präsidenten des
„Päpstlichen Rates zur Förderung der Ein-
heit der Christen“, Kardinal Kurt Koch, das
bleibende Ziel der Ökumene. Bei einem
Symposion des „Neuen Schülerkreises Jo-
seph Ratzinger/ Papst Benedikt XVI.“ am
Internationalen Theologischen Institut
(ITI) im niederösterreichischen Trumau
warnte Kardinal Koch am Freitag vor einem
politischen Missverständnis: Die Einheit
der Christen sei weder das Ergebnis von
Verhandlungen noch von Kompromissen,
sondern letztlich ein Geschenk Gottes mit
eschatologischer Dimension. In den aus der
Reformation hervorgegangenen kirchli-
chen Gemeinschaften gebe es heute jedoch
die Tendenz, das Ziel der sichtbaren Einheit
aufzugeben zugunsten einer wechselseiti-
gen Anerkennung der getrennten Kirchen.

Der Weg zur Einheit sei noch weit und
nicht leicht, da es neben den Einheitsbe-
mühungen auch weitere Fragmentisierun-
gen und innere Brüche gebe, sagte Koch,
der daran erinnerte, dass Papst Benedikt
„keine utopischen Hoffnungen“ geweckt
habe, sondern auf den „Primat des Han-
delns Gottes“ setzte. Die eschatologische
Erwartung sei keine Vertröstung auf etwas,
was später kommt. Vielmehr sollten Chris-
ten „heute schon im Licht des wiederkom-
menden Christus leben“ und daraus die
Vorläufigkeit allen eigenen Bemühens er-
kennen. Christen können laut Kardinal
Koch „auch als Getrennte eins sein“, näm-
lich wenn sie „in getrennter Gestalt Zeug-
nis für das Evangelium geben“. Indem sie
gemeinsam „unterwegs sind zum wieder-
kommenden Christus“, bewegten sie sich
auch aufeinander zu. Ökumene sei für
Papst Benedikt nicht menschlich, sondern
zunächst christologisch motiviert.

Weil Einheit im Letzten ein Geschenk
Gottes sei, befinden wir auch nicht selbst
über ihren Zeitpunkt und ihre Gestalt,
führte der für Fragen der Ökumene zustän-
dige Kurienkardinal in Trumau aus. „Der
Heilige Geist führt uns zur vollen Einheit
und lässt uns den wahren Reichtum in den
verschiedenen Kirchen und Gemeinschaf-
ten erkennen.“ Das Gebet um die Einheit
sei für Papst Benedikt „das Herz des ökume-
nischen Geschehens“. Darum sei ökumeni-
sche Arbeit vor allem geistliche Arbeit. Das
Gebet sei der „Königsweg, um die volle Ein-
heit zu erlangen“. Kardinal Koch erklärte,
dass die Einheit der Kirche ihr Urbild in der
Trinität habe: Die Kirche komme aus der
Liebesgemeinschaft von Vater und Sohn im
Heiligen Geist. Benedikt XVI. habe ange-
regt, die gesamte Ökumene im Licht der
Liebe zu sehen, die Gott ist.

„Die wahre Liebe löscht legitime Unter-
schiede nicht aus.“ Papst Benedikt habe
versucht, in den Verschiedenheiten auch
etwas Positives zu sehen. so Kardinal Koch.
Die Formel von der „versöhnten Verschie-
denheit“ habe auch ein berechtigtes Wahr-
heitsmoment, gleichzeitig seien die Spal-
tungen aber stets auch Fol-
ge menschlicher Sünden.

Kardinal Koch verwies
auf die „unlösbare Zusam-
mengehörigkeit von Mis-
sion und Ökumene“. Die
Spaltung der Christen sei
ein Hindernis für die Glau-
bensverbreitung. Sowohl
für die „Missio ad gentes“
wie auch für die Neuevan-
gelisierung sei die Einheit eine Vorausset-
zung, um den Glauben glaubwürdig zu zei-
gen. Joseph Ratzinger habe die Mission als
„Sammlung der Menschheit in die eine Lie-
be Gottes“ beschrieben und gezeigt, dass
die Sünde dieMenschen zerstreut, während
der Glaube sie sammelt. In der Auseinan-
dersetzung mit Rudolf Bultmann habe
Joseph Ratzinger in Frage gestellt, dass die
Einheit unsichtbar sein solle. Der Heilige
Geist wirke in die Welt hinein und mache
die Einheit sichtbar.

Zur ekklesiologischen Verwurzelung der
Ökumene meinte Kardinal Koch, dass die
„subsistit“-Formel des Zweiten Vatikani-
schen Konzils bekenne, dass die wahre Kir-
che Christi „nicht hinter verschiedenen
Kirchentümern verborgen“ sei, sondern in

der katholischen Kirche sichtbar gegeben
ist. Das „subsistit“ wehre dem „ökumeni-
schen Relativismus“ und behaupte die Kir-
che als Subjekt, gebe aber zugleich Raum
für die Anerkennung von Kirchen jenseits
der katholischen Kirche.

Für Joseph Ratzinger sei es evident ge-
wesen, dass die Orthodoxie der katholi-
schen Kirche am nächsten steht. Mit Blick
auf die Primatsfrage habe Ratzinger als
Theologe die These aufgestellt, dass die Ost-
kirchen echte Teilkirchen sind, für die die
Einheit mit dem Papst nicht konstitutiv sei.
Die Orthodoxie anerkenne, dass der Bi-
schof von Rom der Erste ist, aber nicht, dass
er besondere Aufgaben hat. Im Gegensatz
dazu müsse man im Dialog mit den aus der
Reformation hervorgegangenen kirchli-
chen Gemeinschaften grundlegend nach
der Ekklesiologie fragen, weil diese „in
einem anderen Sinn Kirche sein wollen“.
Hier gehe es um „eine andere Art, Kirche zu
verstehen“. Der Bezugspunkt für diesen
Dialog seien die Bekenntnisschriften, nicht

die Theologie einzelner Re-
formatoren.

Koch verwies auch auf
die „martyrologische Di-
mension“ der Ökumene,
auf das „Einende in der
Verkündigung“. Joseph
Ratzinger habe bereits in
seiner Dissertation gezeigt,
dass die Kirche das Volk
Gottes ist, das vom Leib

Christi lebt, und habe damit ein ökumeni-
sches Nachdenken über das Wesen der Kir-
che ermöglicht. Ratzinger gehöre „zu den
ökumenisch wirkungsvollsten Theologen
der Gegenwart“ und habe es als Papst als
seine vorrangige Verpflichtung angesehen,
an der sichtbaren Einheit der Christen zu
arbeiten. Benedikt habe „so etwas wie
einen ökumenischen Primat ausgeübt“,
meinte Kardinal Koch, der sich davon über-
zeugt zeigte, dass dieser Papst „als großer
Ökumeniker in Erinnerung bleiben wird“.

Der griechisch-orthodoxe Metropolit in
Österreich, Arsenios, der zugleich Exarch
seiner Kirche für Ungarn und Mitteleuropa
ist, meinte vor dem Schülerkreis in Tru-
mau, die Liebe sei der einzige Weg zur Wie-
derannäherung der getrennten Kirchen.

Metropolit Arsenios referierte die ökumeni-
schen Bemühungen des Ökumenischen
Patriarchates von Konstantinopel, die Auf-
hebung der wechselseitigen Anathema zwi-
schen Rom und Konstantinopel als „Wen-
depunkt und Markstein in den Beziehun-
gen“ und die brüderliche Beziehung zwi-
schen Papst Paul VI. und Patriarch Athena-
goras. „Die Einheit im Glauben ist die we-
sentliche Voraussetzung für die Einheit in
den Sakramenten, vor allem in der Eucha-
ristie“, sagte der Metropolit, der zugleich
der katholischen Kirche eine „widersprüch-
liche Haltung“ hinsichtlich des Uniatismus
unterstellte und den Verzicht Papst Bene-
dikts XVI. auf den Titel des Patriarchen des
Abendlands als einen „Schritt zurück“ kriti-
sierte.

Metropolit Arsenios forderte, die katho-
lische Kirche solle auf die Lehre des „filio-
que“ verzichten und die „gemeinsame
Wurzel wiederentdecken“. Das Konzil von
Nizäa-Konstantinopel sei hier die „unfehl-
bare Grundlage“. Gleichzeitig würdigte der
griechisch-orthodoxe Met-
ropolit gemeinsame Pro-
jekte sozialer Natur und
Beispiele brüderlichen Ver-
haltens, etwa die Schen-
kung eines Grundstücks
der katholischen Diözese
Eisenstadt an die griechi-
sche Orthodoxie zur Er-
richtung des ersten ortho-
doxen Klosters in Öster-
reich. Als gemeinsame Aufgaben im 21.
Jahrhundert nannte er die „christliche Re-
Missionierung“ und das Ziel, „der europäi-
schen Gesellschaft das Wort Gottes näher-
zubringen“.

Der rumänisch-orthodoxe Priester und
Theologe Ioan Moga versuchte in Trumau
zu erklären, warum die Bereitschaft Papst
Johannes Pauls II. in seiner 1995 erschiene-
nen Enzyklika „Ut unum sint“, über neue
Interpretationen der Ausübung des Petrus-
amtes nachzudenken, von orthodoxer Seite
kaum Reaktionen fand. Die „Antwortlosig-
keit seitens der Orthodoxie“ habe weniger
mit den damaligen „Turbulenzen im ka-
tholisch-orthodoxen Dialog“ zu tun ge-
habt. Vielmehr bestehe die Schwierigkeit
darin, dass die katholische Kirche zwar be-

reit sei, über neue Formen der Primatsausü-
bung zu sprechen, nicht aber über das Pet-
rusamt als sichtbares Prinzip für die Einheit
der Kirche.

Für die katholische Kirche stehe also
nur „die Form der Ausübung“ zur Debatte,
nicht jedoch die Primatslehre. Demgegen-
über sehe die Orthodoxie die Primatsfrage
als kanonische, nicht aber als dogmatische
Frage: „Eine Theologie der Sendung Petri
gibt es in der orthodoxen Theologie nicht.“
Petrus habe in orthodoxer Sicht „die glei-
che Sendung wie alle Apostel“. Die Ortho-
doxie habe keinen doktrinären Zugang
zum Petrusdienst, auch wenn sie dem Bi-
schof von Rom den Vorsitz in der Liebe ein-
räume.

Innerorthodox sei eine Klärung der Pri-
matsfrage im Sinn des Verhältnisses zwi-
schen dem Ersten und der Synodalität
dringlich. Moga zeigte sich überzeugt, dass
das Panorthodoxe Konzil auf Kreta im Juni
dem Ökumenischen Patriarchen von Kon-
stantinopel aktivere und verbindlichere
Vorrechte einräumen sollte und „erste, kon-
krete Schritte zum Ausbau einer Struktur
machen“ werde. Aber auch hierbei handle
es sich „um kanonische, nicht um doktri-
nelle Fragen“.

Die Pastoraltheologin Michaela Hastet-
ter, die in Freiburg, Heiligenkreuz und Tru-
mau doziert, begründete die ökumenische
Sicht Joseph Ratzingers aus seinem offenba-
rungstheologischen Verständnis. Der öku-
menische Dialog habe mit der Mitteilung
des eigenenWesens zu tun. Dialog entstehe
erst da, wo nicht nur Reden, sondern auch
Hören ist. Er sei nicht distanzierte Rhetorik,
sondern ermögliche, „dass das Menschsein
gereinigt und vertieft wird“.

Der in Bern tätige Theologe Stefanos At-
hanasiou verwies darauf, dass Joseph Rat-
zinger den Wahrheitsrelativismus als
Grundgefühl des aufgeklärten Menschen
erkannte. Die Aufgabe des Wahrheitsbe-
griffs und seine Verdrängung durch den Be-
griff des Fortschritts habe den Durchblick
auf grundlegende Fragen verstellt. Viele or-
thodoxen Gläubigen würden einen Dialog
fürchten, der einen gemeinsamen Nenner
oder Kompromiss zwischen „zweiWahrhei-
ten“ suche und die Einheit als Ergebnis von
Koalitionsverhandlung sehe. Für Ratzinger
gehe es in der Ökumene nicht um ein
„politisches Spiel“ oder um einen „wechsel-
seitigen Bekehrungsversuch“. Die Uneinig-
keit zwischen der orthodoxen und der ka-
tholischen Kirche, aber auch der orthodo-
xen Kirchen untereinander zeige, „dass die
Liebe geschwunden ist“.

Der Wiener Erzbischof, Kardinal Chris-
toph Schönborn, erzählte vor dem Neuen
Schülerkreis von jener „Ökumene der
Freundschaft“, die er selbst als junger Do-
minikaner in Frankreich erlebte: „Man hat
uns mit Bultmann gefüttert, völlig unvor-
bereitet – und so war es nicht erstaunlich,
dass viele den Boden unter den Füßen ver-
loren haben, theologisch und existenziell.“
In dieser Situation habe ein rumänisch-or-

thodoxer Theologe und
Mönch den jungen Domi-
nikanern die Kirchenväter
neu erschlossen und damit
neuen Halt gegeben.
„Theologische Diskussio-
nen sind notwendig, aber
lebendig wird es, wenn es
zur echten Begegnung in
Freundschaft kommt“,
zeigte sich Kardinal Schön-

born überzeugt. Darum habe die von Kardi-
nal König gegründete ökumenische Stif-
tung „Pro Oriente“ einen Kreis junger ka-
tholischer und orthodoxer Theologen ver-
sammelt, um „Freundschaft als Weg der
Ökumene“ zu ermöglichen. Schönborn
verwies zugleich auf die „Ökumene des Lei-
dens“, auf die gemeinsame schmerzliche
Erfahrung des Kreuzes und die Erkenntnis,
„dass es bei Orthodoxen, Protestanten und
Katholiken Heilige gibt“. Wieder aktuell sei
heute die „Ökumene des Martyriums“, die
den Christen von außen aufgedrängt wer-
de: „Die Gegner des Christentums machen
keine Unterschiede zwischen den Konfes-
sionen! Die Kirche ist eine – auch wenn wir
getrennt sind. Von außen werden wir da-
rauf festgelegt, dass die Kirche eine ist.“

Schambeck: 1989 kein
Ende der sozialen Frage
Wien/Rom (DT/KAP) 125 Jahre nach der
ersten Sozialenzyklika „Rerum novarum“
und 25 Jahre nach „Centessimus annus“
hat die katholische Soziallehre nichts an
Aktualität eingebüßt. Das betonte der öster-
reichische Staatsrechtslehrer Herbert
Schambeck anlässlich des Kongresses der
Päpstlichen Sozialakademie zum Jubiläum
dieser Dokumente. Auch habe das Ende des
Kommunismus vor 25 Jahren „nicht das
Ende der sozialen Frage bedeutet“, so das
Gründungsmitglied der Päpstlichen Sozial-
akademie. Dies beweise Papst Franziskus,
der mit der Enzyklika „Laudato si“ die glo-
bale Verantwortung für Natur und Schöp-
fungsordnung in ihrerWechselwirkungmit
Sozialsystemen deutlich gemacht habe. Die
Soziallehre der Kirche plädiere für ein „Zu-
standekommen einer partnerschaftlichen
Ordnung des gegenseitigen Verstehens von
Einzelnen, Gesellschaft und Staat“, so der
langjährige Präsident des österreichischen
Bundesrates. Damit sei gesichert, dass es zu
keiner „Vergesellschaftung des Staates auf
Kosten seiner Autorität“ komme, wo der
Staat nur ein „Clearinghaus der Gruppen-
interessen“ ist. Gleichzeitig sei einer „Ver-
staatlichung der Gesellschaft auf Kosten der
Freiheit des Einzelnen“ eine Absage erteilt.

Diözese Eisenstadt
verweigert Grenzzaun
Eisenstadt (DT) Die Entscheidung des bur-
genländischen Bischofs Ägidius Zsifkovics,
die Errichtung von Grenzzäunen zu Un-
garn auf kirchlichen Gründen nicht zuzu-
lassen, findet internationale Aufmerksam-
keit. Dominik Orieschnig, bischöflicher Se-
kretär und Pressesprecher, erklärte am
Samstag: „Anti-Migrations-Zäune auf kirch-
lichen Grundstücken zuzulassen ist einWi-
derspruch in sich, nachdem die Diözese
Eisenstadt so viele Flüchtlinge aufgenom-
men hat.“ Ein solches Vorhaben sei ein
„klarer Bruchmit der Botschaft der Kirche“,
„ein Widerspruch zum Geist des Evange-
liums“. Die Diözese Eisenstadt habe im ver-
gangenen Jahr auf dem Höhepunkt der
Flüchtlingswelle zahlreichen Schutzsu-
chenden, darunter Kindern, Frauen, älteren
und geschwächten Menschen, Hilfe, Soli-
darität und Betreuung zukommen lassen.
„Es wäre jetzt in dieser Situation pervers,
auf kirchlichen Gründen einen Grenzzaun
zuzulassen“, so Orieschnig. Dies umso
mehr, als die Diözese über Jahrzehnte vom
„Schatten des Eisernen Vorhangs“ betroffen
war. Einmal mehr zeige sich die Flücht-
lingskrise als „Feuerprobe für das Christen-
tum“, da sie offenlege, „wo das Christen-
tum zu einem Taufschein-Katholizismus
oder zu einem nackten Kirchenbeitrags-Ka-
tholizismus verkommen“ sei und „wo es
eine wirklich christliche Haltung“ zeige, die
bereit ist, in schwierigen Situationen Rück-
grat an den Tag zu legen und ein Ethos der
christlichen Nächstenliebe, der Solidarität
und Mitmenschlichkeit zu leben.

Patriarch Bartholomaios
weihtWiens Georgskirche
Wien (DT/KAP) Der Ökumenische Patriarch
von Konstantinopel, Bartholomaios, hat
am Sonntag in Wien die älteste orthodoxe
Kirche Österreichs nach einer Generalreno-
vierung neu geweiht. In der orthodoxen
Dreifaltigkeitskathedrale am Fleischmarkt
feierte der 76-Jährige zunächst die Liturgie
zum orthodoxen Palmsonntag. Im An-
schluss fand die Feier zur Wiedereröffnung
der in unmittelbarer Nachbarschaft der Ka-
thedrale gelegenen Georgskirche statt. Das
orthodoxe Gotteshaus, das auf die Anfänge
des 19. Jahrhunderts zurückgeht und als
ein Juwel der europäischen Kirchenarchi-
tektur gilt, war in den vergangenen Mona-
ten das ersten Mal seit mehr als 100 Jahren
grundlegend renoviert worden. Bartholo-
maios hatte seit Beginn der Sanierungs-
arbeiten großes Interesse an dem Werk ge-
zeigt und angekündigt, die Georgskirche in
der Fastenzeit vor dem orthodoxen Oster-
fest zu besuchen und sie neu einzuweihen.
Bei der Restaurierung wurden qualitätvolle
Fresken im Inneren der Kirche zutage geför-
dert und die ursprüngliche Schönheit der
Kirche wieder ans Licht gebracht. Der Öku-
menische Patriarch sprach bei der Neuein-
weihung von einem „Gotteshaus von strah-
lender Schönheit“. Mit der Wiedereinwei-
hung der Georgskirche öffne man auch
„ein Tor zum Dialog und zum ökumeni-
schen Leben im Herzen Wiens“, sagte Bart-
holomaios. Die Kirche stehe allen Men-
schen offen und sei ein Ort der Begegnung.


